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Nier und Wein im Uriege.

Tie Bier- und Wein-Reserve für die deutsche Armee.
s: Er .MllstMVVl.Diailer.-,

Auf die ängstliche Spannung, mit
der die ganze Nation die Vorgänge
im Senat, die auf das Prohibitions-
Amendement zur Nahrungsmittel-
Vorlage Bezug hatten, beobachtet hat,
folgte eine wohltuende Erleichterung,
ein allgemeines Anfathnicn, als die
gesetzgebende Körperschaft beschloß,
den Gebrauch von Nahrungdmittel-
flvffen zur Fabrikation von Whiskey,
nicht aber von Wein und Bier, zu ver-
bic>ten. Somit scheint die drohende
Gefahr, daß durch die Einstellung der
Bier Manufaktur direkt und indirekt
Hilnderttausende von Arbeitern brot-
los würden und dem Staat eine rie-
sige Einnahmequelle entzogen werden
würde, die ganz sicher durch eine här-
tere Besteuerung des Einzelnen wie-
der eingebracht werden müßte, noch
einmal glücklich abgewendet worden
zu sein, jedoch ist das letzte Wort dar-
über nocb nicht gesprochen.

Bier und Wein dürfen vorderhand
weiter hergestellt nrerden und dem
amerikanischen Volke ist wenigstens
vorläufig die bittere Notwendigkeit
erspart geblieben, von feinen Lieb-
lings-Geträiikcn, die sich schon oft von
unschätzbarem Werte aber selten im
Gegensatz zum Whiskeh als schädigend
und gefährlich erwiesen haben, ge-
trennt zu werden.

Von den „Trockenei;" war vorgc-
schlagen worden, alle alkoholischen
Getränke als „Kriegsmaßregel" ver-
Mieten zu lassen. Als stzriegsmaß-
regel das heißt zunächst, um den
Verbrauch von Getreideartcn, na-
mentlich Gerste, für die Manufaktur
geistiger Getränke einzustellen, lim

auf diese Weise zur Erhöhung der
nationalen Getreidc-Vorräte beizn-
tragen: zweitens aber wollen die Pro-
hibitioiiisten durch ihre „knochen-
trockene" Vorlage die Moral des Vol-
kes im allgemeinen, und im befände-
ren die der Soldaten heben.

WaS den ersten Punkt anbetrifft,
so sind bereits von verschiedenen Fach-
leuten im Brauerei- und Getreide-
gewerbe interessante Statistiken auf-
gestellt worden, die beweisen, daß der-
selbe Prozentsatz an Getreide, der jetzt
zur Herstellung von Bier gebraucht
wird, bei etnmiger Prohibition ganz
sicher für die Manufaktur von alkohol-
freien Getränken in Anspruch gcnom-
men werden wird. Der Unterschied
dürfte nur der sein, daß die Braue-
reien hohe Abgaben zahlen und die
Fabrikanten von „Substitut-DrinkS"
sehr wenig oder gar keine entrichten.

Ilnd was den zureiten Punkt anbe-
trifft, den der Einführung von
Kriegsprohibition zur Stärkung der
Moral des Volkes, so dürfte cs genü-
gen, einen Mick nach jenseits des
Ozeans zu werfen, wo man schon feit
drei Jahren Krieg führt und zwar
Krieg mit allen Mitteln, die Men-
schengcist und Menschcnwitz erdenken
können.

Fast jedes der kriegführenden Län-
der in Europa beschäftigte sich zu An-
fang des Krieges mit der Getränke-
frage und bewnderS mit Bezug auf
die Armee.

Da ist zum Beispiel Deutschland,
wo fast jeder Soldat in der Armee
von Kindheit auf ein Biertrinker ge-
wesen ist. Sollte da die Regierung ein
Gesetz erlassen, durch das diesen Man-
nerir das ihnen zur Gewohnheit gc-
vordene Getränk verboten würde?

Nein im Gegenteil. Deutsch-
land ist in bitterer Not um Geld und
viele andere Sachen, und trotzdem
sind alle MeEorräte. die für die
Schützengräben oder die Hospitäler

bestimntt sind, von Abgaben befreit.
Ja obgleich die Brauer sich dar-
über beklagen, daß sic ihre Kunden
infolge des immer drückender werden-
den Getreidemangels nicht mehr be-
friedigen können, werden sie von der
Regierung gezwungen, täglich eine be-
stimmte Anzahl von Eisenbalnr-Wag-
gonS mit Bier nach den verschiedenen
Fronten abgehen zu lassen.

Ebenso wie in Deutschland ist man
auch im Weinlande Frankreich zu der
Einsicht gekommen, daß vor allem erst
der Soldat mit seinein von Jugend

auf gewohntem Getränke, dem Wein,
versorgt werden muß. Ein fünfjähri-
ger Knabe trinkt in Frankreich bereits
Rotwein mit Wasser vermischt, und

zwar sind das nicht etwa Einzclfäüe,
sondern es ist eine Sitte, die dem
Volke eingewachsen ist.

Ein Prohibitionist, der kommen
würde und sagen, das; dieses leichte
Weintrinkcn zur Trunksucht führen
werde, würde als Verrückter angefc-

hen werden. Es gibt mehr Betrunken-
heit in KansaS mit seiner Bevölkerung
von 1, 690,949 als in Frankreich mit
seiner Bevölkerung von 39,000,000
Seelen.

Seit dein Kriege hat die französi-
sche Regierung die Ausfuhr von Wein
aufs strengste verboten. —Warum? —

Weil sie daS Getränk für die eigene
Armee verwenden willund muß. lind
wer wollte wohl bebmrpte. daß die
wcintrinkende französische Armee oder
die biertrmkende deutsche Armee nicht
leistungsfähig sind?

Bemerkenswert ist auch, und sicher
nicht jedem bekannt, daß ein Gemisch
von Rotwein und Wasser, so wie cS
der französische Soldat trinkt, auf
manche Bazillen tötlich wirkt und ein
vorzügliches Schutzmittel gegen Ty-
phus ist.

In Italien spielte Lie Getränke-
frage im gegenwärtigen Kriege über-
Haupt keine Noll. Die Negierung

hatte aus den Versuchen anderer Na-
tionen, die vor Italien in den Krieg
verwickelt worden'varen, Lehren ge-
zogen und hatte von vorne herein
dafür gesorgt, dckß jeder italienische
Soldat sein täglichess Quantum Wein
bekommt.

Me Länder, in denen die Alkohol-
frage während des Krieges ein wirk-
lich ernstes Problem bildete und noch
heute bildet, sind nur diejenigen,

deren Völker keine leichten Getränke
wie Wein oder Bier lieben und dage-

gen schwere, stark alkoholische Spiri-
tuosen in Massen verkonsumieren.
Zum Beispiel England, Rußland und
leider auch Amerika.

England war von jeher daS Land
des Whiskeys, des Gin, des schweren
Bieres und Ale. Alle diese Getränke
sind Wohl imstande, Lei starkem Ge-
nusse demoralisierend zu wirken und
die britische Regierung hat das auch
erkannt und arbeitet mit aller Macht
daran, namentlich ihre Soldaten an
leichtere, bekömmlichere Getränke zu
gewöhnen.

In Rußland, dem Laiche des Vod-
ka, hatte die Negierung gleich nach
Ausbruch des Krieges absolute Pro-
hibition eingeführt. Was war die
Folge? Alle Russen, die nur ir-
gend eine Gelegenheit dazu bekamen,
zerstörten ihre Gesundheit und be-
gingen langsam Selbstmord durch
den Genuß von felbstangefertigtcn.
widerlichen Ersatzgetränkcn für den
verbotenen Vodka. Das russische Volk
hat sich nie an gesunde, leichte Ge-

tränke gewöhnen können und jetzt,
seitdem der Zar gestürzt und die
Vodka - Manufakturen wieder geösf.
net sind, fließt der Schnaps in Strö-
men, und cs ist kaum zu verwundern,
wenn man vor nicht langer Zeit in
der Zeitung lesen konnte, daß ein
ganzes russisches Torf mit ciwa 2500
Einwohnern sinnlos betrunken war,
nachdem , die Bevölkerung einen
Sturm auf eine Vodka - Brennerei
unternommen hatte. Tie notwendige
Folge solcher Zustände ist, daß Nuß-
land Wohl unbestritten unter allen
Mächten des gegenwärtige Krieges
die kläglichste Rolle gespielt hat.

Hätte das russische Volk so wie daS
deutsche und daS französische mehr
Neigung zu leichten Getränken, wie
Vier und Wein, Getränke die nicht
zerstören sondern aufbauen, so wäre
der Moskowiter fürwahr ein furcht-
barer Feind gewesen.

Die Vereinigten Staaten, die doch
die letzte Macht sind, die sich in den
Weltkrieg gestürzt hat, Ihaben ohne
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Leichte Mine in Neapel von fliegenden Händlern verkauft.

In einem Berliner „Schultheiß".

Zweifel die beste Gelegenheit gehabt,
von den Fehltritten und Fiaskos der
europäischen Mächte zu lernen. Das
sollten auch die Prohibitionislen wis-
sen, die so eifrig versucht haben, eine
Maßregel einzuführen und dem Vol-
ke aufzuzwingen, die sich noch überall,

woimmer angewandt, als verderblich
erwiesen hat. Ter Turchschnitts-
Amcrikaner trinkt zwar viel Whis-
key, liebt aber auch sein Vier und
seinen Wein und diese beiden letzteren
Getränke sollten denjenigen jungen
Leuten, die demnächst in europäischen
Schützengräben Dienst tun werden,
unbedingt erhalten bleiben. Prohibi-
tion von Whiskey ist vielleicht eine
weise Maßregel, obgleich dadurch die
geheime Herstellung von noch schäd-
licheren Ersatzgetränken ins Blühen
geraten wird. Prohibition von Wein
und Bier jedoch würde sicherlich zu
einer Katastrophe geführt haben, die
in der Geschichte der Vereinigten
Staaten als dauernder Schandfleck
dagestanden haben würde. K. Z.

Das Weihnachtsesscn der „Coldstream Guards" in deren Londoner Kaserne.

Dcr Eskvrial.

Bon Th. Stromer.

von der borbcrschcnden Lew).

finden sich dort nur noch einige Geist-
liche und Kustoden. An das Kloster
grenzt der rechts „eben der Kirche lie-
gende größte Hof des Gebäudes der
„Patio de los Evangclistas", so ge-
nannt nach den überlebensgroßen

Statuen der vier Evangelisten Mat-
thäus, LukaS, Markus und Johannes,
die diesen Hof schmücken. Von hier
führt die prächtige breite Haupttreppe
in das obere Stockwerk. Beim Hin-
aufsteigen erblickt man in der Wöl-
bung des geräumige,; Treppenhauses
ein kolossales Freskogemälde von
Giordano, das die Schlacht von St.
Quentin darstellt. Der Kreuzgang, die
Kapitclsäle und vor allein die weltbe-
rühmte Bibliothek bilden nebst jener

Treppe die Hauptsehenswürdigkciten
des Klosters. Die Bibliothek, deren
Deckengewölbe und Wände init allego-
rischen Darstellungen von Tibaldi
und Eardllcho geschmückt sind, enthält
130,000 Bände und über -1000 zum
großen Teil arabische Handschriften,
darunter viele von unschätzbarem
Wert, wie zum Beispiel der Koran
Mohammeds, der in der Schlacht von
Lcpanto erbeutet wurde. Unter den
hebräischen respektive chaldäischen

Handschriften soll sich auch eine Nr-
künde befinden, in der eine jüdische
Sekte in Jerusalem gegen die Hin-
richtung Christi protestierte, ihn für
unschuldig erklärte und sich von der
Gemeinschaft mit ihren GlaubenSge-
nassen lossagte.

Der vom Hauptportal links liegen-
de Teil des Gebäudes enthält das
Kolleg, daS Seminar und die mit bei-
spielloser Pracht ausgestatteten Pa-
lasträume, deren kostbare Gobelins,
Gemälde und andere 6kunstivcrke ge-
radezu sinnverwirrend wirken. Und
doch sind diese Kunstschätze nur ein
kleiner Teil der früheren Ausschmük-
kung. denn die meisten Gemälde und
vor allem die von Kaiser Karl V. er-
worbeilen allerersten Meisterwerke
von Tizian, Raffael lind so weiter
sind 1837 nach Madrid ins Prado-
mllseiim geschafft worden. Die Ost-
und Südseite des Palastes umgeben
Parkanlagen mit vielen Springbrun-
uen und einem modernen Lustschloß
„La Caslia del Principe", dessen

Kunstschätze ein kleines 'Museum bil-
den. In einiger Entfernung erblickt
man auf uinei vereinzelten mächtigen
Felsblock ein Kreuz, das die Stätte
einer früheren Hinrichtung bezeichnet
und deshalb auch „La Cruz de la
Horca", das Galgenkrenz, genannt
wird. Philipp hl. starb hier in der
kleinen Kammer neben seinem Ar-
beitözimmer am 13. September 1588.
Der ESkorial blieb lange die Som-
mcrresidenz der Nachfolger Philipps
hl., die hier noch manche-? vervollstän-
digen ließen. DaS Lustschloß vonEiiir Kantine im Arsenal von Woolwich.

Aranjuez wurde mehr als Frühlings-

aufenthalt benutzt. Dann lies; sich
Philipp V. jenseits des Guadarrama-
gebirges nach dem Vorbilde von Ver-
sailleS daS Lustschloß La Granja (auch
„Sitio Real de San Ildefonso" ge-
nannt) erbauen, das durch eine den
GebirgSPäs; von Navaccrrada über-
steigende Kunststraßc mit dem Esko-
rial verbunden ist. Dieses Schloß mit
seinen herrlichen Parkanlagen, reizen-
den Springbrunnen und künstlichen

Wasserfalle sowie das elegante See-
bad San Sebastian bilden jetzt ab-
ivechselnd die Sommerresidenzen der
spanischen Königsfamilie.

Galls Schädcllchre

erregte auch in Paris großes Aussc-
hcn. Das merkwürdigste war aber
Galls Besuch im Irrenhause. Einer
der Kranke führte ihn herum und
sprach sehr verständig dabei. Galt be-

fühlte ihm daher den Kopf und sagte:
„Bei Ihnen finde ich keine Spur von
Wahnsinn. Wie kommen Sie hier-
her?"

„DaS will ich glauben," erwiderte
der Mann, „das; Sie an dem Kopfe,
der auf meinen Schultern sitzt, lei"
f'ichen der Tollheit finden können.
Sie müssen aber wissen, es ist jwr

nicht meiner, er wurde mir nur rmf-
gesetzt, als ich in der Revolution
loiiniert worden war."

Eine englische Kantine. Boltoküche znr Mittagszeit. '
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